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Genderstereotype von Mathematiklehrkräften – eine implizite
Untersuchung zu Leistungs- und Fachassoziationen
Auch nach Jahren der Gleichstellungsarbeit zeigen sich Geschlechterunter-
schiede im Bereich von Partizipation, Motivation und Leistung im Mathe-
matikunterricht in der Schule. Geschlechtsbezogene Stereotype und Soziali-
sation zeigen sich dabei als ein relevanter Einflussfaktor. Zum Beispiel wird
Schülern eher eine Begabung in Mathematik zugesprochen als Schülerinnen
(Kaiser et al., 2012), und noch immer zeigen Schülerinnen eine höhere Ma-
thematikangst, auch in Folge von sogenannten „Stereotypethreats“, bei de-
nen negative Stereotype zu Leistungsangst führen können (Keller, 2012).
Neben Einflüssen der Gesellschaft und des Elternhauses, findet ein Großteil
der geschlechtsspezifischen Sozialisation innerhalb der Schule statt. Hier
finden sich Einflüsse über Materialien wie Schulbücher (Mischau & Mar-
tinović, 2017), innerhalb der Klassenstrukturen (Foyn et al., 2018) und durch
die Lehrkräfte (Kollmayer et al., 2020). Diese widmen im Mathematikunter-
richt Schülerinnen und Schülern in der Regel unterschiedlich viel Zeit und
zeigen Geschlechterunterschiede im Umgang mit Störungen, Fragen und
Rückmeldungen (Denn, 2021). Solche Befunde halten sich relativ stabil, ob-
gleich die explizit stereotypen Einstellungen (z. B. „Schülerinnen sind in
Mathematik grundsätzlich schlechter als Schüler“) von Lehrkräften deutlich
abgenommen haben (Avitzour et al., 2021). Unklar bleibt, ob implizite As-
soziationen, die ebenfalls das Lehrkräftehandeln beeinflussen, weiterhin vor-
handen sind und damit eine Grundlage für die geschlechtsstereotype Hand-
lungen bilden (Avitzour et al., 2021; Kollmayer et al., 2020).

Theoretischer Hintergrund
Bei impliziten Assoziationen wird davon ausgegangen, dass Vorstellungen
in Form einfacher kognitiver Elemente miteinander verknüpft (erlernt) wer-
den. Die Verbindung geschieht unter bestimmten Bedingungen wie Emotio-
nen oder von Modifikationen einfacher Sinneseindrücke. Diese Verknüpfun-
gen sind in der Regel nicht bewusst und werden daher nicht immer explizit.
Dennoch bilden implizite Assoziationen eine Grundlage für Vorstellungen
zu Persönlichkeitsmerkmalen, Eigenschaften, Einstellungen und Fähigkei-
ten, z. B. von Lehrkräften gegenüber ihren Schüler*innen (Heller et al.,
2010). Diese nehmen die Assoziationen als Teil ihrer Sozialisation in der
Schule häufig an und bestätigen so weiterhin die Verbindungen der Lehr-
kräfte. Das führt leicht zu Geschlechterstereotypen, d. h. strukturierten Über-
zeugungen über persönliche Eigenschaften, z. B. Interessen, Kompetenzen
und Rollen, von Männern und Frauen (Kollmayer et al., 2020).
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Implizite Assoziationen zur direkten Passung von Geschlechtern und Mathe-
matik haben im Verlauf der Jahre abgenommen und sind aktuell nur noch
bei wenigen Lehrkräften auffindbar (Avitzour et al., 2021). Analog hat auch
die Partizipation von Schülerinnen in Mathematik in den letzten Jahren zu-
genommen (Kaiser et al., 2012). Geschlechterunterschiede zeigen sich vor
allem noch in motivationalen Variablen wie dem mathematischen Selbstkon-
zept, mathematikbezogener Angst und Leistungsattribution (Kollmayer et
al., 2020). Schülerinnen weisen in der Regel ein geringeres Selbstkonzept
und eine höhere Angst in Mathematik auf (Kelz, 2020). Implizite Assoziati-
onen dazu beziehen sich auf die allgemeine Leistungsattribution. So begrün-
den einige Mathematiklehrkräfte die Leistungen ihrer Schülerinnen vor al-
lem durch Fleiß, wohingegen Leistungen von Schülern mit Begabung asso-
ziiert werden (Heller et al., 2010). Auch Schülerinnen sehen sich selbst eher
als gut in Mathe, weil sie hart arbeiten, Schüler dagegen, weil sie es können
(Kaiser et al., 2012). Damit zeigt sich die Fähigkeit der Schülerinnen als
deutlich instabiler im Verlauf der Zeit und abhängiger vom ständigen per-
sönlichen Einsatz. Kollmayer et al. (2020) fanden dabei einen Zusammen-
hang zwischen dem Selbstkonzept von Schüler*innen und impliziten Gen-
derstereotypen ihrer Lehrkräfte.
Weiterhin reproduziert sich entlang der Leistungsattribution möglicherweise
auch die bereits überwunden gedachte Passung von Mathematik und Weib-
lichkeit, da Mathematik in der Regel vor allem mit Begabung assoziiert wird
(Heller, 2010), diese aber eher den Jungen zugeschrieben wird. Im Folgen-
den sollen daher die impliziten Assoziationen von Mathematiklehrkräften in
Bezug auf geschlechtsbezogene Leistungs- und Fachattribution untersucht
werden. Entlang der dargestellten Zusammenhänge ergeben sich folgende
Forschungsfragen: Zeigen sich unterschiedlich starke implizite Assoziatio-
nen von Mathematiklehrkräften in Bezug auf Geschlecht-Leistungsattribu-
tion (1), Geschlecht-Fach (2) und Fach-Leistungsattribution (3)?

Methode
Die vorliegende Studie folgt der SPR-Methode (Sorting-Paired-Features) zur
Erfassung impliziter Assoziationen (Bar-Anan et al., 2009). Durch dieses
Messinstrument werden introspektive Handlungen vermieden, eine kontrol-
lierte Antwort erschwert und das Rollenbewusstsein reduziert (Nosek et al.,
2005). Dazu wurden in einem ersten Schritt für die verschiedenen Katego-
rien (hier: männlich und weiblich, Natur- und Geisteswissenschaften sowie
Begabung und Fleiß) typische Begriffe ausgewählt, die im nächsten Schritt
zur Erfassung impliziter Assoziationen über einen Reaktionszeittest einge-
setzt wurden. Die Auswahl erfolgte nach bereits erprobten, klar als männlich
und weiblich zu identifizierenden Vornamen (z. B. Paul, Tim, Jan, Leon,
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Malte und Lena, Lisa, Maya, Merle), sowie einschlägigen Geistes- und Na-
turwissenschaften (z. B. Philosophie, Geschichte, Pädagogik, Germanistik
und Biologie, Physik, Mathematik, Chemie) und bereits erprobten Attributi-
onen von Fleiß (z. B. Eifer, strebsam, bemüht, Anstrengung, beharrlich, em-
sig) und Begabung (z. B. Talent, berufen, Genie, genial, Gespür, Potential).
Im Test wurden diese Begriffe von den Teilnehmenden unter Zeiterfassung
mithilfe von Tastendruck oder der Maus zugeordnet. In der Mitte eines Mo-
nitors erschienen dazu Begriffspaare (z. B. Lisa - eifrig) die der jeweils rich-
tigen der darunter aufgezeigten Kategorien zugeordnet wurden (hier: weib-
lich-Fleiß). Zur Erschließung impliziter Assoziationen wird für die Katego-
rienpaare eine mittlere Reaktionszeit für die Zuordnungsdauer berechnet.
Diese spiegelt testtheoretisch die Stärke der Assoziation zwischen zwei Ka-
tegorien wider. Je länger Teilnehmende für die Zuordnung der Begriffe be-
nötigen, desto schwächer ist die Assoziation zwischen dem Begriffspaar.
Die Stichprobe setzt sich aus 29 Mathematiklehrkräften zusammen (1 divers,
19 weiblich, 9 männlich). Die Daten wurden zunächst nach Bar-Anan et al.
(2009) aufbereitet und anschließend Varianzanalysen mittels zweifaktoriel-
ler ANOVA in Excel durchgeführt.

Ergebnisse
Bezüglich Forschungsfrage 1 findet sich ein signifikanter Haupteffekt für
eine durchschnittlich geringere Reaktionszeit für die Zuordnung von Bega-
bung: F(1, 19)=6.2, p=.02, part. Eta2=.31 sowie ein grenzwertig signifikanter
Haupteffekt bezüglich einer durchschnittlich geringeren Reaktionszeit für
die Zuordnung von Männlich: F(1, 19)=3.47, p=.07, part. Eta2=.20. Außer-
dem findet sich in dieser ANOVA ein Interaktionseffekt der beiden Variab-
len: F(1,19)=4.36, p=.04, part. Eta2=.24. Es liegen demnach implizite Asso-
ziationen bezüglich des Pairings Männlich-Begabung vor, welches beson-
ders schnell identifiziert wurde. Zu Forschungsfrage 2 zeigten sich keine sig-
nifikanten Effekte (p>.31 in allen Fällen). Im Sampling liegen also keine im-
pliziten Assoziationen bezüglich Männlich/Weiblich und Natur-/Geisteswis-
senschaft vor. Bezüglich Forschungsfrage 3 zeigte sich nur ein signifikanter
Haupteffekt für eine durchschnittlich geringere Reaktionszeit zur Zuordnung
von Naturwissenschaften: F(1, 7)=4.34, p=.05, part. Eta2=.39, wonach Na-
turwissenschaften implizit eher mit Fleiß und Begabung assoziiert werden.

Zusammenfassung und Ausblick
Die Ergebnisse zeigen obgleich der relativ geringen Stichprobe deutlich,
dass implizite Assoziationen als relevante Grundlage genderstereotyper Ein-
stellungen bei Mathematiklehrkräften vor allem in Bezug auf Leistungsattri-
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bution vorhanden sind. Obwohl sich bestätigt, dass keine Unterschiede be-
züglich der direkten Passung von Naturwissenschaft und Geschlecht gefun-
den wurden, zeigt sich die Nicht-Passbarkeit hier über die Assoziation von
Begabung: Schüler werden eher mit Begabung assoziiert, ebenso wie Natur-
wissenschaften. In Bezug auf die vorhandenen Unterschiede in motivationa-
len Variablen, wie z. B. dem Selbstkonzept, könnte hier eine wichtige Ursa-
che liegen, die weiter zu untersuchen ist. Auf Fleiß attribuierte Leistungen
sind deutlich abhängiger vom persönlichen Einsatz und Lernverhalten als
relativ stabil vorhandenes Potential das ist. Eine für die Problematiken sen-
sible Lehramtsausbildung scheint hier wünschenswert.
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